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        Das Haus über dem Meer - Teil 1

    "Papi, was ist ein Leitfossil?" fragte Lukas und hob den Blick vom Kreuzwortrtsel, an dem er mit einem Bleistiftstummel in der Rechten arbeitete, whrend er mit der Linken zum Croissant griff und es in den Milchkaffee tunkte.
 
"Ein alter Colonel", antwortete sein Erzeuger in einem Anflug von bermut. Seit dem Vortag beseelte ihn unaufhrliches Hochgefhl. Er zwinkerte seiner besseren Hlfte zu, die ihn mit verschwrerischem Lcheln anblickte und den Kopf leise dem elefantenfrmigen Vorgebirge zuneigte, das die Meeresbucht von Westen her begrenzte. Er nickte zurck und htte vor Vergngen am liebsten laut herausgelacht.
 
"Alter Colonel ist zu lang", wandte sein Sohn ein und lugte heimlich zu dem Greis hinber, den die Familie unter sich "Colonel Hutty" nannte, ein Englnder mit militrisch gestutztem weiem Schnurrbart. Offenbar war er der Vater der "Ente", einer kleinen Dicken mit vier Kindern, die wie die Orgelpfeifen nebeneinander saen und unter dem strengen Blick des ehemaligen Soldaten schweigend ihren gewohnten Porridge lffelten, den der Kchenmeister widerwillig auf den besonderen Wunsch und unter Aufsicht der Mutter hergestellt hatte.
 
"Graf Drakula", ein Franzose mit Adlernase, dunklem Haar und leicht hervorstehenden Eckzhnen in einem schiefen Gebi vertiefte sich neben ihnen in die Zeitung La Voix du sud. Das "Eichhrnchen", eine wie "Drakula" allein an ihrem Tischchen sitzende junge Frau, fummelte wieder an ihrer Handtasche, ohne die sie nicht auszukommen schien und aus der sie stndig etwas herauszusuchen und in den Mund zu stecken pflegte.
 
"Dann nimm Ammonit", riet die Mutter, beugte sich ber die Zeitschrift ihres Sohnes und begann die Silben zu zhlen.
 
"Pat", rief sie, nahm dem zgernden Sprling den Stift aus der Hand und begann die Buchstaben in die Quadrate einzutragen. Lukas lie es sich gefallen, er starrte zur weit geffneten Tr des Restaurants hinber und flsterte seiner Schwester etwas ins Ohr. Nina blickte von ihrer Bravo auf und schrie: "Ja, das sind sie!“
 
"Wer?" Papi, der sich wieder seinen Trumen zugewandt hatte, schreckte auf. In der Trffnung standen vier blutjunge Mdchen, die Rschenblusen, Pluderhosen und auf den blonden Kpfen breitkrempige Federhte im Stil des 17. Jahrhunderts trugen. Die franzsischen Teenager unter den Gsten kreischten: "Les trois mousquetaires" und strzten los, um Autogramme zu ergattern.
 
"Wieso drei", fragte sich Papi laut, "ich sehe vier."
 
"Das verstehst du nicht, ‚les trois mousquetaires taient quatre’", erklrte sein Sohn, der kaum jnger war als die Musketiere, die Papi auf siebzehn Lenze schtzte. In seinem Bcherschrank hatte er Alexandre Dumas stehen, aber nie gelesen, whrend der Sohn ihn zum Kultautor erklrt hatte.
 
"Da lies!" Lukas ri seiner Mutter die Zeitschrift aus der Hand, bltterte nach einem Artikel und hielt ihn ihr hin.
 
"Sweet seventeen", murmelte Mami gerhrt, und Papi nahm zur Kenntnis, es handele sich um die zur Zeit berhmteste weibliche Popgruppe Frankreichs. Auf dem herausfaltbaren Glanzfoto waren sie gut wiederzuerkennen. Vater Martens verglich mit den Originalen und fragte seine Kinder: "Wollt ihr euch denn kein Autogramm geben lassen?"
 
Zu seinem Erstaunen schttelte man den Kopf: "Ich steh' auf die Spice-Girls", bekannte das Mdchen.
 
"Bleib mir weg mit den Spice-Girls", schrie Lukas, "diese dummen Zicken."
 
Nina wollte lautstark antworten, aber Papa hielt ihr die Hand vor den Mund: "Ihr seid hier doch nicht allein."
 
Der Widerwille lie jedoch nach, als offenbar wurde, da von den Mdchen und einigen hinter ihnen auftauchenden jungen Mnnern Freikarten verteilt wurden. Lukas und Nina nickten sich einverstndig zu und drngten sich unter die Fans. Der Junge stand pltzlich einer der Sngerinnen gegenber, die ihm mit freundlichem Lcheln zwei Karten in die Hand drckte. Lukas lchelte dankend zurck, und als er ihr in die braunen Augen sah, errtete er, sein Herz schlug heftig. Er stand da, wie vom Donner gerhrt, sprte nicht, wie man ihn knuffte und wegzuschieben suchte, er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Marlene, die ihm den Blitzschlag versetzt hatte, drehte ihm den Rcken zu und nachdem die jungen Mnner fr Ruhe gesorgt hatten, nahm die ganze Gruppe, Musketiere, Musiker und Organisatoren an den fr sie reservierten Tischen auf der Terrasse Platz, um das Frhstck einzunehmen.
 
Lukas kehrte mit brennenden Wangen zu den Eltern zurck. Er hielt die Beute in der Faust, als wollte er sie nie mehr loslassen, sank geistesabwesend auf seinen Stuhl und horchte auf den Aufruhr in seinem Innern. Der Vater zupfte ihm vorsichtig die Karten aus der geschlossenen Hand und las laut vor: "Trois Mousquetaires, Open air concert. Stade municipal de La Ciotat, Ave. de Clavel 12, Dienstag, 9. Juni 1999, 20, 30 Uhr. - Das ist heute abend. Ihr geht doch hin?"
 
"Natrlich", brummte der Jngling und errtete wieder vor Schreck ber das Bekenntnis. "Geschenkter Gaul. Das mu man ausnutzen, hier ist doch sonst nichts los."
 
Seine Eltern machten eine Miene, als mten sie einen Heiterkeitsausbruch bekmpfen.
 
Der junge Mann versuchte durch eine Lcke zwischen den Gsten einen Blick auf das Mdchen zu werfen, das ihn so grndlich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte: sie hatte sich den Federhut vom Kopf genommen, ihr hellblondes Haar geschttelt und schenkte sich Kaffee ein. Lukas glaubte, da noch nie jemand so anmutig die Tasse in der Hand gehalten hatte, da noch nie ein Stck Brot in einen schneren Mund gesteckt wurde. Er schlug die Zeitschrift auf, und als er ihr Bild fand, wute er, da er schon immer in sie verknallt gewesen war. Wie ging das zu? Es lag an den anderen, sie hatten hbsche, aber nichtssagende Gesichter, das hatte ihn abgelenkt. Ja, es schien, als habe der Manager, nachdem er Marlene entdeckt hatte, die brigen drei nur nach einer oberflchlichen hnlichkeit mit ihr ausgewhlt. Das Foto zeigte die weiblichen Musketiere, wie sie, alle zugleich einen Fu vorsetzend, ihre Degen zckten. Sie versuchten herausfordernd und verwegen auszusehen, aber ihre jugendliche Unschuld stand dem entgegen.
 
Nina hatte sich mit dem Erfolg ihres Bruders zufriedengegeben und war an den Frhstckstisch zurckgekehrt, als sie "den groen Blonden mit dem schwarzen Schuh", begleitet von "la belle au bois dormant", erblickte, die auf die Terrasse traten. Ninas Schwarm war der "groe Blonde", allerdings trug er nicht nur einen, sondern zwei schwarze Schuhe. Nina ignorierte die Frau an seiner Seite. War sie auch schn wie Dornrschen, dieser Mann gehrte in den Trumen Nina. Allerdings war ihr nicht ganz klar, ob sie nicht "Jean Marais", an dessen Tisch die beiden Platz nahmen, noch mehr schtzte. "Jean Marais" sah Jean Marais nicht einmal sonderlich hnlich, aber er flte die gleichen Gefhle ein. Krzlich hatte sie im Fernsehen Cocteaus Film "Die Schne und das Biest" angeschaut, und seitdem dachte sie mit einem gewissen Schauder an "Jean Marais", der einen so beunruhigenden Blick besa, als wrde er sich unversehens in einen Lwen verwandeln. Dann flchtete sie sich im Geiste wieder in den Schutz des "groen Blonden", der Sicherheit versprach.
 
Inzwischen erschien auch "der schwarze Panther" Arm in Arm mit dem "Kamel" in der Morgensonne, schtzte die Augen mit der Hand, blickte ber die blendende Meeresflche, in der die Grne Insel wie ein vor Anker liegendes Schiff ruhte, und lie sich neben der schwatzenden Horde der Pop-Musiker nieder. "Das Kamel" berragte ihren Begleiter um Haupteslnge, besa die gelangweilt hochmtige Unterlippe des Wstenschiffes und wiegte sich wie ein solches auf langen Beinen in den Hften. Der "Schwarze Panther" bemhte sich vorbildlich um sie, rckte ihr den Stuhl zurecht und streifte ihre Wange mit einem Ku, den sie gleichmtig hinnahm. Er war ein guter Ehemann, dabei htte man Angst bekommen mssen vor seinen wtenden Augen, den buschigen Brauen, die wie zwei Schuhbrsten wirkten, und den glatt angeklebten rabenschwarzen Haaren.
 

 
-
 

 
Rolf Martens lie nach einer Geheimkonferenz mit seiner Frau die Familie am Strand zurck, stieg in seinen Wagen und strebte dem westlich vom Hafenbecken gelegenen Stadtteil La Ciotats zu, der zu Fen des gut dreihundert Meter ber die Stadt aufragenden Leuchtturmberges lag. Nachdem er die Siedlungen der Werftarbeiter durchquert hatte, passierte er ein Viertel mit einzelstehenden Husern. Links von sich sah er die buckligen Felsrcken, in deren Einschnitten kleine, tief in die Felsen eingeschnittene Meeresbuchten lagen. Trampelpfade fhrten durch die Pinienwldchen in die Tiefe. Zwischen den Buckeln stand ein bizarr geformter Fels, den die Einheimischen seiner Form wegen "Adlerschnabel" oder auch "den Mnch" nannten. Er war schwer zu erklettern, whrend die brigen Felsen so glatt waren wie Elefantenrcken, Martens hatte einen von ihnen mit Turnschuhen bestiegen. Am uersten Ende stand man vor dem Abgrund: senkrecht fielen die roten Felswnde zur See hinab. Martens, der sich vorsichtig vorbeugte, konnte tief, tief unter sich die Brandung sehen, die gegen den Fu des Massivs ankmpfte.
 
Die Strae stieg an, dann kam ein Park, an ihn schlossen sich zwei Villengrundstcke an, die durch hohe Gitterzune geschtzt waren. Rolf Martens hatte die Buchten, die er von der Meerseite her kannte, gezhlt und fand nun das Terrain, auf das er es abgesehen hatte. Am Nachmittag davor war er von unten hinaufgestiegen. Er hatte an einem Bootssteg mit dem Schild "Privatgelnde. Betreten verboten" angelegt und war dem Pfad gefolgt, der steil auf zuweilen in den Stein eingeschlagenen Stufen nach oben fhrte, und hatte von weitem einen Blick auf die Villa geworfen, die hoch oben auf dem Felsplateau lag. Von der Strae aus war sie nicht zu sehen, die Zypressenallee, die in einer S-Kurve auf sie zufhrte, verdeckte sie vollstndig. Er hielt vor dem verschlossenen Tor, und die Strucher und Pflanzen, die in der Einfahrt wuchsen und es unmglich machten, das Gitter zu ffnen, besttigten ihm seine Schlufolgerung vom Tag zuvor. Dieses Anwesen mute schon seit Jahren verlassen sein.
 
War es zu kaufen, und was mochte es kosten? Allein die Gre des Terrains war erschreckend; mit den Felspartien zusammen betrug es vielleicht einen halben Quadratkilometer, der Preis mute enorm sein! Gestern hatte er das Haus nur von weitem gesehen, aber er hatte bemerkt, da Gras auf den Fenstersimsen wuchs. Auch auf der groen, das ganze Haus umgebenden Terrasse bewegte sich hohes Unkraut in der leichten Brise, die auch die Bltter der zwei verirrten Bumchen in der Dachkalle flirren lie.
 
Er war einsam hier, auer dem Wind, dem Kreischen einer Mwe, die vom Meer aus hinaufsegelte und dem zgernden Krchzen einer einzelnen Zikade war nichts zu hren. Die Strae endete nicht weit von der Villa vor den geschlossenen Brettertoren eines stillgelegten Steinbruchs, auf der dem Anwesen gegenberliegenden anderen Seite der Strae war unwegsames Gelnde voller Steinbrocken, Heidekraut, Krppelkiefern, einzelnen Pinien und Steineichen. Kein Mensch war zu sehen, der ihm htte Auskunft geben knnen. Er setzte den Wagen wieder in Gang, wendete auf dem staubigen Platz vor dem Steinbruch und fuhr an dem endlosen Gitterzaun mit seinen gefhrlichen Lanzenspitzen entlang. Auf der Ostseite trennte eine hohe Hecke das Grundstck vom Nachbargarten. Von einer offenstehenden Pforte in der Mitte der Hecke aus ging ein Weg auf das verlassene Haus zu, ein Pfad zweigte zur Calanque ab und traf irgendwo tief unten auf den, welchen er am Vortag benutzt hatte. Anscheinend teilten sich die beiden Hausbesitzer die Badebucht.
 

 
Das Meer lag glitzernd im Morgenlicht, in der Ferne zog ein einsames Boot mit geblhten Segeln daher und darber wlbte sich der azurene Himmel. Das wunderbare Schauspiel erzeugte in ihm eine Art von feierlicher Glckserwartung. Er stieg aus dem Wagen und schritt durch die offene Toreinfahrt der benachbarten Villa. Eine mit Kies bestreute Zypressenallee fhrte zu einem groen Gebude in einiger Entfernung, rechts und links davon war ein durch Taxushecken gegliederter Park, in dem in groen Bottichen Zitronen- und Orangenbumchen gehalten wurden. Rechts neben der Einfahrt lag ein einstckiges Pfrtnerhuschen mit einer dreitrigen Garage, einem Gerteschuppen und einem freistehenden Gewchshaus. Niemand war zu sehen. Martens drckte auf einen Klingelknopf aus Messing unter dem Namensschild Taillac am rechten Pfeiler des Eingangs, wartete vergeblich, versuchte es noch einmal erfolglos, ging dann zur Haustr des Pfrtners und pochte. Nichts rhrte sich. Als er versuchte, durch die Fensterscheibe ins Innere zu lugen, hrte er das Knirschen von Kies hinter sich und jemand klopfte ihm auf die Schulter.
 
"H!" krchzte eine Stimme zur Begrung. Martens sah den Sprecher an. Er war mittelgro, Anfang dreiig, hatte eine Halbglatze und einen Dreitagebart. Er steckte in einem blauen Overall und hielt einen Schraubenschlssel in lverschmierten Hnden. Seiner Hautfarbe nach hielt ihn Martens fr einen Nordafrikaner. Mit seinem besten Franzsisch fragte er ihn nach dem Namen des Nachbarn.
 
"H", sagte der Mann, hielt die Hand ans Ohr und schttelte den Kopf.
 
"Savez-vous ou je peux trouver le propritaire de cette maison-l", insistierte Martens, wies mit dem Finger nach Westen und um noch deutlicher zu machen, worum es sich handelte, schritt er auf dem Kiesweg, der rechts um das Pfrtnerhaus herumfhrte, auf die Hecke zu.
 
Das htte er nicht tun sollen, denn nun versperrte ihm der Mann mit zwei Schritten den Weg, krchzte noch einmal "h" und hob den Schraubenschlssel in Schulterhhe. Das war deutlich genug, Martens seufzte, machte eine resignierte Handbewegung und trat den Rckzug an. Auf der Strae angelangt, wandte er den Blick nach hinten. Der einsilbige Zerberus stand in der Toreinfahrt, wiegte das Werkzeug in der Rechten und sah ihm grimmig nach.
 

 
Eine knappe Stunde spter sa Martens in einem kahlen Zimmer des Katasteramts von La Ciotat an einem ebenso kahlen Tisch und studierte den 21. Band des Grundbuchs, den ihm eine Angestellte gebracht hatte. Das Buch war dick, alt und stockfleckig: auf den linierten Seiten war in einer gestochenen Handschrift mit schwarzer Tinte eingetragen: Besitzerin Marie-Anne Tussot, Avignon, 7, rue Malherbes. Er fragte den Beamten, der hinter der Theke stand, warum und wie lange das Haus leer stnde. Der aber wute nichts. Er war erst seit zwei Jahren im Dienst, auerdem stammte er aus Marseille.
 

 
-
 

 
Um das Geld zu bekommen, das er fr sein Unternehmen brauchen wrde, fhrte Martens mit dem Direktor seiner deutschen Hausbank ein gut dreiviertelstndiges Telefongesprch.
 
"Ja, glauben Sie denn, da es das wert ist, da es sich rechnet?" fragte der Direktor immer wieder. Martens kam die Rede vor wie eine Gummiwand, von der jedes Argument abprallte.
 
"Kennen Sie denn die entsprechenden Gesetze?"
 
"Ja, ich kenne sie," log Martens geduldig, "und die stehen dem nicht entgegen."
 
"Und Sie setzen Ihr Eigenkapital von 1,2 Millionen ein?" fragte der Banker zum dritten Mal. Martens besttigte es.
 
"Also gut", Martens vermeinte eine Art sandiges Knirschen zu hren, als ffne sich eine Tresortr, die seit hundert Jahren nicht bewegt worden war. "Sie knnen mit 1,5 Millionen rechnen, aber keinen Pfennig mehr, zu den blichen Konditionen. Laufzeit drei Jahre."
 
Martens lie den Atem pfeifend den Lungen entstrmen und stotterte seinen Dank.
 
"Und Sie schicken mir diese Fotos!" befahl ihm der Direktor zum Abschied.
 
Martens versprach es ihm mit einem Seufzer. Er verlie die Mairie, ging am Hafenkai entlang bis zur "Fregasse", wie sie seine Kinder nannten, und betrat ein Fotostudio, das zwischen einer Weinhandlung und einem Delikatessengeschft lag, dem appetitanregende Dfte entstrmten.
 
"Schne Bilder", sagte der Hndler, als er sie zur Ansicht vor Martens ausbreitete, "wo haben Sie die gemacht?"
 
"In Spanien", antwortete dieser kurz angebunden, raffte die Bilder zusammen, ehe sonst jemand sie zu sehen bekommen konnte, zahlte eilends und suchte das Weite. Er glaubte, den prfenden Blick des Fotohndlers im Rcken zu spren, wandte sich aber nicht um.
 
Er fuhr zurck und suchte einen Parkplatz auf dem Platz vor dem Hotel. Wie fast berall in der Provence war er mit Platanen bestanden, in deren Schatten die Einheimischen Boule spielten. Das Ziel des Spiels war, die Eisenkugel der eigenen Partei von einer in den Boden gekratzten Linie aus mglichst nahe an das "Cochonet", zu deutsch "Schweinchen", ein vorausgeworfenes Holzkgelchen, heranzubringen. Der Abstand zwischen der Abwurflinie und dem Schweinchen war zuweilen sehr gro. Um so schwieriger schien es zu sein, die Kugel ber den unebenen Boden an das Ziel heranzuwerfen.
 
Die Kugeln rollten knirschend ber den Sand oder knallten aufeinander, wobei von Gelchter begleitete Reden ber die Fhigkeit oder besser Unfhigkeit des Spielers, der gerade an der Reihe war, gefhrt wurden, was, wie Martens gehrt hatte, "faire la musique" genannt wurde. Sie war hauptschlich dazu bestimmt, den Werfer aus dem Konzept zu bringen. Fr die Aktion, die "pointer" hie, brauchte man mehr Feingefhl, dazu waren auch Frauen geeignet, whrend das "frapper" meistens eine Angelegenheit des starken Geschlechts darstellte: war die Kugel der gegnerischen Partei gefhrlich nahe an das Schweinchen "pointiert" worden, warf der nchste Spieler seine so zielgenau durch die Luft, da sie mit einem Knall auf die gegnerische Kugel prallte, welche dadurch veranlat wurde, sich schleunigst davonzumachen, whrend die geworfene Kugel reglos an der Stelle liegen blieb, die die andere eingenommen hatte. Das war ein zauberhaftes physikalisches Phnomen.
 
Nachdem Martens sich einige Zeit mit Zuschauen vergngt hatte, betrat er das Hotel, nickte dem Portier zu, der gerade damit beschftigt war, neue Gste zu empfangen, und strebte durch einen Gang, der den Frhstcks- vom Speisesaal trennte, der Terrasse zu. Vor dieser lag ein von Pinien beschatteter Garten, links am Zaun zum Nachbargrundstck war das "Boulodrome" fr die Hotelgste eingerichtet, eine gut gepflegte, glatte Sandbahn zwischen dicken Holzbohlen. Martens sah, da dort "der groe Blonde", "Jean Marais", "la belle au bois dormant" und ein unbekannter lterer Mann sich dem Kugelspiel widmeten.
 
Martens sah auf seine Uhr, es war kurz nach eins. Es wrde bald Essen geben, Zeit, seine Familie aufzustbern. Er ging durch den Garten auf den Sandstrand zu, passierte das Swasserschwimmbad und den kleinen Hafen, in dem sein Motorboot festgemacht war, und lie den Blick ber die im Sand hingelagerten Badegste schweifen, deren Urlaubsdauer man an der mehr oder minder gebrunten Haut erkennen konnte.
 

 
-
 

 
Nina hatte allen Grund, mit dem "groen Blonden" unzufrieden zu sein. Statt sich auch nur einziges Mal nach ihr umzusehen, wenn sie sich neben den dreien vom Tisch siebzehn einlte, in der Sonne aalte oder mit gekonntem Schwung ins Wasser warf, er lie kein Auge von seiner Angebeteten, umsorgte sie, schkerte mit ihr, kte sie ungeniert in aller ffentlichkeit. Gewi tat er es, um Neid zu erregen, argwhnte die Kleine. Denn auch sie konnte die Vorzge von "Dornrschen" nicht leugnen, es war ein echter Dorn in Ninas Augen. Also war zu prfen, ob nicht wenigstens "Jean Marais" zugnglicher war, der schien unbeweibt und unabgelenkt. Nun zermarterte sie sich das Gehirn, wie sie es anstellen konnte, mit ihm ins Gesprch zu kommen. Ihr langweiliger Bruder lag schon seit einer Stunde schweigend neben ihr im Sand und starrte mit hinter dem Kopf verschrnkten Armen in den blauen Himmel.
 
"Kommst du mit ins Wasser?" fragte sie. Sie hatte sich eine Taktik ausgedacht, wie sie auf dem Rcken schwimmend "par hasard" mit ihrem Schwarm zusammenstoen, "pardon, monsieur" sagen und "entamer une conversation" knnte. Nun fiel ihr ein, da sie vor Aufregung ihr bichen Franzsisch im Stich lassen knnte und sah sich nach Hilfe um.
 
"La mich in Ruhe!" zischte ihr Bruder leise. Seit dem Vorabend trumte er von Marlene, die sich durch den Rausch der fetzigen Musik in seinem Geist vervierfacht hatte, so wie ein Betrunkener alles mehrfach sieht. Schon nach dem ersten Song der Musketiere hatte er alle anderen Rock-Gruppen vergessen, fand die hellen, grellen Stimmen der franzsischen Sngerinnen mitreiend, die Lautstrke des Orchesters angemessen und die des Beifalls verstndlich. Uberhaupt war die ganze Atmosphre genau so klasse wie die Inszenierung der Auftritte auf der vom bunten Scheinwerferlicht erhellten Bhne mitten auf dem Fuballfeld. Uber den schwarzblauen Nachthimmel zuckten Laserstrahlen im Rhythmus der Musik, verschrnkten und trennten sich, bndelten sich erneut, wechselten die Farbe, bildeten sich ffnende und schlieende Fcher. Die schlanken Mdchenleiber, welche in sehr sparsame Kostme gehllt waren, wirbelten, drehten und wanden sich wie Flammen eines lodernden Feuers, doch war daran nichts Dmonisches, es war pure jugendliche Lebensfreude, voller Witz und Sex.
 
Einem verteilten Faltblatt hatte er entnommen, da Marlene eigentlich Mireille hie, sich aber den Knstlernamen Marlene aus Verehrung von Marlene Dietrich gegeben hatte. Diese vlkerverbindende Tat machte sie ihm erst recht sympathisch, denn im brigen war ihm trotz seiner guten, in der Schule erworbenen Sprachkenntnisse die franzsische Kultur noch sehr fremd; von den Personen, deren Namen auf den bunten Plakaten standen, die die Huserwnde zierten und Konzerte, Theater- oder Varietveranstaltungen ankndigten, hatte er nicht den geringsten Schimmer.
 
Nina hatte angesichts der voraussichtlichen Schwierigkeiten der Mut verlassen, sie lie sich wieder in den Liegestuhl unter dem Sonnenschirm gleiten, den ihnen der Bademeister des Hotels aufgestellt hatte. Sie fragte ihren Bruder:
 
"Hast du eine Ahnung, was Papi in den letzten Tagen treibt, er wirkt so aufgedreht und ist nie da."
 
Lukas blieb mit hinter dem Kopf verschrnkten Armen liegen und antwortete: "Ich glaube, er will sich ein Haus kaufen."
 
"Geil", schrie sie, "und wo?"
 
"Wei nicht", sagte er gleichmtig, zog ein beim Konzert verteiltes Informationsblatt unter dem Badetuch hervor und versuchte es zu bersetzen.
 
"He", sagte er zu Nina, die ihm von oben her zusah, "Marlene ist aus La Ciotat, jetzt kapiere ich auch, warum die alle so aus dem Huschen waren." Nina interessierte das ihrerseits nur mig: "A propos Huschen", fragte sie, "woher weit du das mit dem Haus?"
 
"Papi telefonierte heute frh mit jemand auf Franzsisch, da habe ich etwas davon mitgekriegt."
 
"Ja, findste das nicht aufregend", emprte sie sich, "du liegst da rum, als sei dir das alles schnuppe."
 
"Ganz recht, mir liegt nichts an einem Haus. Lieber wr mir, wenn Papi mich endlich mal das Motorboot fahren liee."
 
"Aber dazu braucht man doch einen Fhrerschein!"
 
"Denkst du, die fragen hier danach? Ich hab schon Zehnjhrige am Steuer gesehen."
 
"Du kannst dich auf den Kopf stellen, Papi lt dich nicht ran", sagte sie, um ihn zu rgern.
 
"Ja, ja, er ist der groe Zampano, nur er wei alles, nur er kann alles, nur er zahlt fr alles", giftete der Heranwachsende. Wenn er zum Beispiel, an die Reling des Kajtkreuzers gelehnt, den staunenden Girls zurufen knnte: "Mademoiselles, wie wre es mit einer Spritztour...", wenn sie dann kichernd und sich in die Rippen stoend an Bord kommen wrden, whrend er ihnen galant um die Hften griff ... ja, das waren schne, aber unerfllbare Trume, so lange er einen solchen Alten hatte.
 
Als er sich anschickte, wieder ins Eldorado abzuschwirren, sah er ihn durch den Sand heranstapfen.
 
"Wo ist eure Mutter?" fragte sein Erzeuger, wischte sich den Schwei von der Stirn und zog die unbequeme Jacke aus.
 
"Irgendwo da drauen", meinte Lukas, nicht sehr erbaut ber sein pltzliches Erscheinen. Er wies mit der Hand ber das unter der Sonne glitzernde Meer, wo sich die kreischenden Kinder der "Ente" im flachen Wasser bespritzten, die greren Ball spielten und die Kpfe der Schwimmer langsam davonbewegten, bis sie sich unter dem Blitzen und Flimmern der Sonne in den Wellen verloren.
 

 
-
 

 
"Bernard", rief der "groe Blonde" "Jean Marais" zu, der die Stahlkugel in der Hand wog, "das schaffst du nie."
 
"Die geht auf jeden Fall daneben", setzte „Dornrschen“ die "Musik" fort, "das kann berhaupt nicht gut gehen."
 
Bernard schttelte den Kopf wie ein Pferd, das Fliegen vertreibt, fixierte die weit entfernte Kugel und versuchte, sich zu konzentrieren.
 
"Er glaubt, er schafft's trotzdem", sagte der groe Blonde und kicherte, "er traut sich viel zu."
 
Bernard hielt inne und sah sich herausfordernd nach ihm um: "Wetten, da wir gewinnen."
 
"Nur wenn Grndonnerstag auf Karfreitag fllt!" meinte “Dornrschen“.
 
Bernard grinste, betrachtete noch einmal die Anordnung der Kugeln und begann die Ausholbewegung.
 
"Da geht sie hin", sagte der groe Blonde, "adieu auf immer."
 
"Kommissar", sagte "Jean Marais" zu seinem lteren Partner und lie den Arm sinken, "fhren Sie diese Leute hinters Haus und erschieen Sie sie."
 
"Er zeigt Wirkung", freute sich der Blonde, "Alida, gib ihm den Rest!"
 
Aber ehe sie der Anweisung gehorchen konnte, hatte Bernard die Kugel geworfen, sie beschrieb einen schnen Bogen und traf ihr Ziel. Die feindliche Kugel scho davon und landete am Ende der Bahn.
 
Die Spieler gingen hinber und betrachteten das Ergebnis.
 
"Na", meinte Bernard zufrieden, "das httet ihr nicht gedacht, was? Zwei fr uns."
 
"Das macht", zhlte der Kommissar zusammen, "neunzehn zu siebzehn. Wir siegen."
 
"Noch ist nicht aller Tage Abend", sagte der groe Blonde und hob fr Alida die Kugeln auf, "unsere Stunde kommt noch." Er legte der jungen Frau den Arm um die Schulter und sah zu, wie Bernard das Schweinchen vorauswarf.
 
"Uh", seufzte Alida, "das ist weit."
 
"Nicht wahr?" Bernard sah sich um und grinste, "und das ist gut fr uns."
 
"Irgendwie ist dies Spiel wie das richtige Leben", stellte der Kommissar fest. "Der eine fliegt mit einem groen Knall raus, und der andere nimmt seinen Platz ein."
 
"Verdrngungswettbewerb", ergnzte der groe Blonde, "total unsozial! Und wir haben auch noch Spa daran."
 
"Es lebe der Kapitalismus!" rief Bernard und holte aus. Seine Kugel rollte und rollte, stie leicht gegen das Schweinchen und stand still. Von Alida begleitet, ging der Kommissar hinber und betrachtete erfreut die Konstellation.
 
"Das Cochonet liegt direkt hinter Ihrer Kugel", rief er Bernard zu.
 
"Dir bleibt nichts anderes brig, als sie wegzuschieen, Henri", sagte Alida zum groen Blonden, "dann wird man sehen, was passiert."
 
"Angewandte Chaos-Theorie", besttigte dieser, er schleuderte seine Kugel und traf die gegnerische. Die erste blieb liegen, die getroffene flog zur Seite, das Holzkgelchen schlug gegen die Bande, kehrte zurck und blieb nahe bei der Kugel der Werferpartei liegen.
 
"Sheer luck", meinte der Kommissar, "aber jetzt kommen wir." Er stellte sich in Positur und wog die Metallmasse in der Hand.
 
"Man mu das ganz locker aus dem Arm machen", riet Henri, "bei Ihnen wirkt es irgendwie verkrampft."
 
"Lehren Sie mich, wie man Ptanque spielt", knurrte der Kriminalist und schwang die Stahlkugel, "Sie heuriger Hase! Als ich meine ersten Turniere gewann, lagen Sie noch im Kohlkopf."
 
"Kann ja alles sein", assistierte Alida ihrem Freund, "aber man verlernt doch viel. Wie lange haben Sie nicht mehr gespielt?"
 
Der Kommissar hielt inne und sah sich nach ihr um: "Gn' Frau, das Boulespielen verlernt man so wenig wie das Radfahren."
 
"Ist das so?" sagte sie interessiert, lehnte sich an seine linke Schulter und sah kokett zu ihm auf.
 
Der Kommissar lachte und warf aus dem Handgelenk, um die junge Frau nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Kugel hatte zu viel Schwung und landete zwei Meter hinter dem Ziel.
 
"Ach, wie schade", rief sie heuchlerisch und glitt davon, Henri legte ihr die Kugel in die Hand und beriet sie leise.
 
"Tze, tze", machte Bernard, "in guter Gesellschaft flstert man sich nicht gegenseitig ins Ohr. Was habt ihr fr eine Erziehung genossen!"
 
"Erziehung wird nicht genossen, sondern erlitten", verbesserte Henri, "sonst wre man Masochist und eine Gesellschaft von Masochisten kann keine gute sein.“
 
"Einverstanden", meinte Alida, fixierte das Schweinchen und wog die Kugel in der Hand, "aber darf ich jetzt endlich spielen?"
 
"Ich bitte sogar darum", sagte der Kommissar galant, "sonst kommen wir nicht mehr rechtzeitig zum Mittagessen. Ich sehe, man nimmt schon Platz. Und heute gibt's Boulllabaisse, brigens die beste stlich von Marseille."
 
"Er will dich nur hetzen", sagte Henri, "bleib ruhig, die Suppe luft uns nicht davon, aber die Ehre."
 
"Bring mich nicht zum Lachen, das ist kontraproduktiv", sagte sie, ging in die Knie und warf. Henri lief nebenher und spornte die Kugel an: "Lauf, lauf, noch ein bichen, noch etwas, jaaa!" Die Kugel blieb fnf Zentimeter rechts neben dem Schweinchen liegen. Die von Henri geworfene lag zehn Zentimeter links davon, die des Kommissars zwei Meter dahinter und die von Bernard noch etwas weiter.
 
"Es wird dramatisch, wir fangen euch vor dem Ziel ab", behauptete Henri. "Das gibt auf jeden Fall zwei Punkte fr uns. Ihr habt nur noch einen Wurf und danach sind wir dran."
 
"Milchmdchenrechnung", erwiderte Bernard und schtzte die Situation ein. Eine der Kugeln der Gegenpartei abzuschieen, war sinnlos, es blieb dann immer noch eine brig, die nher am Schweinchen lag, und Henri konnte seine dritte fr den zweiten Punkt verwerten. Bernard hatte nur eine Chance, er visierte das Holzkgelchen an und beugte das Knie.
 
"Wehe, wenn gelingt, was du vorhast", schrie Henri, Schlimmes ahnend, und warnte: "Den Wurf wirst du nicht berleben."
 
"Eiskalt wie der Nordpol", beschrieb der Spieler seinen Gemtszustand, "furchtlos und unerschttert trat der Recke in die Arena, schleuderte die Kugel...." Er tat es, trat von der Wurflinie zurck und beobachtete ihren Lauf.
 
"...und verfehlte das Ziel", wollte Henri ironisch fortfahren, aber Bernards Kugel fand das Schweinchen, rollte es vor sich her und blieb in der Nhe der beiden gegnerischen Kugeln liegen. Henri und Alida verschlug es die Sprache.
 
"Hahaa! Das nenne ich einen Konter", der Kommissar klopfte Bernard begeistert auf die Schulter: "Drei fr uns. Das ist der Sieg!"
 
"Wer zuletzt lacht", zitierte Henri khl, lste sich von Alida und schritt zur Wurflinie. Die Aufgabe war schwierig: er mute die letzte Kugel ganz nahe an das Holzbllchen heranbringen, aber der Weg dahin war durch die beiden eigenen Kugeln behindert.
 
Die Gegenpartei enthielt sich im freudigen Bewutsein ihres Triumphs der "Musik" und schaute fast mitleidig zu.
 
"Ja, du schaffst es", rief Alida begeistert, aber vielleicht voreilig, und lief neben der Kugel her, die sich mit groer Przision und abgestimmter Geschwindigkeit auf das Schweinchen zubewegte, sie mute ganz knapp die eigene Kugel passieren, um ans Ziel zu gelangen. Gespannt beobachtete die junge Frau das Geschehen zusammen mit dem Kommissar und Bernard von oben, pltzlich schrien alle drei: "Verdammt!" Henris Kugel streifte die andere, nderte die Richtung und rollte ins Abseits.
 
"Aus und vorbei", konstatierte Bernard, packte die Rechte des Kommissars und ri sie zur Siegesgeste hoch. Alida und Henri fielen einander in die Arme, schluchzten vernehmlich und knabberten heimlich an der warmen Haut zwischen Hals und Schulter.
 
"Gefhrlich ist's, den Leu zu wecken, verderblich ist des Tigers Zahn", zitierte Bernard auf deutsch, "jedoch der schrecklichste der Schrecken, das ist der Mensch in seinem Waaahn!" Als ihn die anderen fragend anblickten, bersetzte er Schillers Vers fr sie reimlos in die Muttersprache.
 

 
Nina, die mit den ihren schon einige Zeit am Rand des Boulodroms den dramatischen Ablauf des Spiels verfolgt hatte, horchte freudig erschreckt auf. Der Lwe konnte Deutsch! Das erleichterte auf jeden Fall ihr Vorhaben.
 
"Ich schtze", murrte Henri, "ihr beiden haltet euch fr Raubtiere. Wie es euch beliebt! Aber gegen die andere Aussage protestieren wir: War unser Wahn schreckenerregend, sag mal, mon amour?"
 
"Nein", weinte sie, "wir haben wirklich niemand was getan, nur uns selbst in schrecklichen Illusionen gewiegt...." und grollend mit tiefer Stimme: "Aber nun lat uns endlich essen gehen, ich habe einen Wolfshunger."
 
Die vier Spieler lachten den Deutschen zu, die sich neben ihnen auf den Weg zum Speisesaal machten. Nina wagte es, im angenehmen Bewutsein der Rckendeckung durch ihre Familie, den Leu auf deutsch anzusprechen: "Sie knnen aber gut Deutsch. Ich wollte, ich knnte so gut Franzsisch."
 
"Alles nur bung, Flei, Ausdauer, Nachtarbeit, harte Disziplin und so weiter", bertrieb Bernard.
 
"Nur?" fragte Nina zweifelnd.
 
Damit gewann sie Bernards Sympathie. Er legte den Arm um ihre Schulter und flsterte ihr ins Ohr: "Man mu nur eine deutsche Mutter gehabt haben. Das erleichtert die Sache enorm."
 
Die vertrauliche Mitteilung lie Ninas Herz heftiger schlagen und der freundliche Blick seiner dunklen Augen lie es endgltig schmelzen. Sie fhlte, da sie stottern wrde, wenn sie das Gesprch fortfhren sollte, doch zum Glck bernahm ihr Vater das Wort: "Das letzte Match war sehr spannend. Das macht Appetit. Knnten wir gelegentlich zusammen spielen?"
 
"Auja", entfuhr es Nina, sie warf ihrem Vater einen dankbaren Blick zu. Ihr Bruder fand die Idee passabel, ein gutes Mittel gegen die Langeweile. Mutter Renate meinte, sie sei dazu ungeeignet, aber alle redeten ihr zu, man lerne das ganz schnell.
 
Der Kommissar schttelte den Kopf, er hatte Dienst. Doch die Drei vom Tisch siebzehn waren erfreut, neue Partner zu finden. Man verabredete sich also fr den frhen Abend an der Boulebahn. Sollte diese schon besetzt sein, wrde man auf dem Platz vor dem Hotel spielen. Die Kugeln knnte man bei der Rezeption ausleihen.
 

 
-
 

 
"Ich war berrascht, Sie hier anzutreffen", sagte Henri zum Kommissar, nachdem sie alle am Tisch siebzehn Platz genommen hatten. "Wie kommt das?"
 
"Ich habe fr eine Woche mein Domizil hierhin verlegt. Bei uns ist der Maler zugange. Auerdem haben sie hier eine ausgezeichnete Kche", erklrte Lanfranc. "Wann habe ich Sie nur das letzte Mal gesehen?"
 
Henri dachte nach, dann nickte er: "Ja, wir hatten beim Fall Morand entfernt miteinander zu tun.''
 
"'Entfernt' ist gut!" Lanfranc unterdrckte einen Anflug von rger, als er sich daran erinnerte, "Sie haben uns damals ganz schn an der Nase herumgefhrt. Besonders diese geflschten Briefe machten uns zu schaffen! Dafr htte man Sie frher nach Cayenne geschickt!"
 
"Javert, welche Rachsucht!" sthnte Henri, "wir leben doch nicht mehr in der Zeit von Victor Hugo. Das alles diente nur einem guten Zweck."
 
Der Polizist lachte laut auf und klatschte mit seiner Pranke beruhigend auf Henris Rcken. Der Schlag lie diesen fast im Suppenteller landen.
 
"Was sagen Sie zu dieser Bouillabaisse?" fragte Lanfranc ablenkend, knackte fachgerecht die Hummerscheren, betupfte das Fleisch mit der hllisch scharfen roten Sauce und schob es zwischen die Zhne. Alida hatte das Gefhl, man mte sich vor seiner Jovialitt in Acht nehmen.
 
Bernard rusperte sich: "Ich glaube, Sie sind dienstlich hier. Der Blick, den Sie eben ber die Menge schweifen lieen, war durchdringend wie ein Rntgenstrahl."
 
"Gut beobachtet, junger Mann", gab Lanfranc zu und senkte die Stimme, "ich will Ihnen etwas gestehen, da Sie vom Fach sind. Ich rieche, da hier ein Verbrechen geschehen wird. Ich wei blo noch nicht, was fr eins."
 
"Und woran merken Sie das?" fragte Alida.
 
"Es ist der Geruch von Knast", flsterte der Schreckliche. Er blickte ber die Schulter: "Sehen Sie da drben den Mann mit der Adlernase, das ist Philippe-le-filou, ein rckflliger Autodieb, sa insgesamt acht Jahre, und der lange Bleiche dort am Tisch des Chefs ist erst krzlich entlassen worden."
 
"Was hatte er ausgefressen?" fragte Henri.
 
"Bankraub."
 
"Und warum sitzt er am Tisch des Hotelbesitzers?"
 
"Er ist sein Bruder, das schwarze Schaf der Familie. Merken Sie, wie geniert sie miteinander umgehen."
 
Alida konnte das besttigen. Monsieur Ferrand, der sonst so redselig war, lffelte schweigend und ohne den Kopf zu heben seine Suppe und vermied es, seinen Bruder anzusehen, der seinerseits wie zur Ablenkung stndig den Blick umhergehen lie. Als er dem von Alida begegnete, starrte er sie erstaunt an. Sie wurde rot und blickte hastig wieder auf ihren Teller.
 
"Ich gbe meine Suppe dafr, zu wissen, was er vorhat", sagte Lanfranc leise, "er hatte zehn Jahre Zeit, etwas Neues auszuhecken."
 
"Oh", entfuhr es Bernard, "zehn Jahre! Eine harte Strafe fr einen berfall."
 
"Es gab eine Schieerei."
 
"Mit Toten?"
 
"Nein, ein Wachmann wurde verletzt."
 
Alida warf einen heimlichen Blick auf den Mann, der ihr vor ein paar Minuten noch wie alle anderen vorgekommen war, und sie beschlich ein merkwrdiges Gefhl. Sollte man nicht jemanden, der seine Schuld gebt hatte, wie einen Neugeborenen betrachten? Konnte man denn berhaupt ins Innere eines Menschen sehen? Vielleicht war er zu Unrecht verurteilt worden. Auf jeden Fall, ob schuldig oder unschuldig, alle Welt wrde sich vor ihm hten, weil er das Kainsmal trug. Selbst ein wirklich Unschuldiger wrde durch das Mitrauen, das ihm begegnen wrde, so isoliert werden, da ihm, um zu berleben, nichts anderes brig bleiben wrde, als das zu tun, was man ihm zuerst zu Unrecht zugetraut hatte. Aber gab es andererseits nicht viele Beispiele von Rckfllen? Wer einmal gemordet hatte, dem schien es nicht schwer zu fallen, erneut zuzustechen. Tat er das nur, weil man ihn berall zurckwies und ausstie oder weil er die Hemmschwelle ein fr alle Mal berwunden hatte? Oder weil er im Gefngnis nur mit Leuten zusammen gewesen war, die in einer Welt auerhalb der gewhnlichen Normen lebten?
 
Lanfranc schien dem Bruder des Hoteliers jedenfalls immer noch alles zuzutrauen. Und als htte er die Gedanken Alidas erraten, murmelte er: "Junge Frau, Sie denken vielleicht, so einer mte nach all den Jahren im Knast die Nase voll haben und ehrlich werden. Nein, der ist immun geworden, er hat keine Angst mehr vor Strafe, ihn beherrscht nur der Wunsch nach Rache. Aber selten bt er sie an den Leuten aus, die ihn dorthin gebracht haben, an mir zum Beispiel oder Ihrem Mann, nein, die Rache besteht darin, da er wieder Verbrechen begeht, aber raffinierter. Dieses Mal, denkt er, wird man ihn nicht erwischen. Er will sich auch nicht nur rchen, er will sich schadlos halten fr das, was man ihm angetan hat. Denn im Innersten fhlt sich jeder Delinquent schuldlos, er hat nur Pech gehabt."
 
Alida nickte betroffen, daran hatte sie nicht gedacht. Und doch war sie beunruhigt. War sie nicht selbst einst mitschuldig geworden, ohne es zu wissen? Wre nicht Henri gewesen, dann wrde sie noch heute aus dem Blechnapf essen. Voller Scham erinnerte sie sich an die Peinlichkeiten des Prozesses, bei dem der ffentliche Anklger Verdchtigungen gegen sie vorbrachte, die sie mit innerer Emprung anhrte. Und doch mute sie sich spter eingestehen, da sie fr jemanden, der die wirklichen Zusammenhnge nicht kannte, begrndet erscheinen konnten. Und es gab wohl immer noch Leute, die glaubten, sie sei zu Unrecht freigesprochen worden.
 
Bernard klopfte auf die Zeitung, die er neben sich liegen hatte, und fragte Lanfranc: "Haben Sie diesen Artikel gelesen. Sie kommen auch darin vor."
 
"Von wem ist er denn?" fragte der Kommissar mit einem mitrauischen Seitenblick auf die Schlagzeile.
 
"Von Marius Barre, dem Kolumnisten der Voix du sud.. Der mte Ihnen doch bekannt sein."
 
"Na, und ob", murrte der Kriminalist, "ich kenne keinen, der mehr Spa daran hat, unsere Zunft zu verunglimpfen, als er."
 
Er schob mit der Gabel Muschelfleisch in den Mund, packte die Zeitung am Rand und las mit gedmpfter Stimme vor:
 
',Der unerwartete Boom der Entfhrungsindustrie
 
Mit einiger Versptung hat unsere Unterwelt eine Einnahmequelle entdeckt, die die italienische Konkurrenz schon vor Jahrzehnten angestochen hat: die Entfhrung. Dieses Verbrechen hat in unserer Region pltzlich Konjunktur. Innerhalb eines Jahres gab es fnf Flle, bei der unsere vielgerhmte Polizei keine gute Figur abgab. Zwar gingen alle glimpflich aus. Die Opfer kamen mehr oder weniger physisch oder psychisch beschdigt frei, nachdem groe Summen den Besitzer gewechselt hatten. Im Moment ist noch die Tochter des Filmschauspielers Clamart verschwunden, fr die kein Lsegeld aufgebracht werden kann, weil die verlangte Summe zu hoch fr den unglcklichen Vater ist.
 
Bisher ist kein Fall aufgeklrt worden. Niemand konnte bei der Geldbergabe festgenommen werden, obwohl diese die heikelste Situation fr den Erpresser darstellt. Kommissar Lanfranc von der Gendarmerie La Ciotat redet sich darauf hinaus, da die Angehrigen der Entfhrten die Zusammenarbeit mit der Polizei ablehnten oder boykottierten. Uberdies seien die Methoden bei der Geldbergabe immer gerissener geworden, niemals wrde ein einmal gebrauchtes Schema erneut angewandt. So wurde von den Entfhrern einmal die Anweisung gegeben, das Geld in einen bestimmten Abfallcontainer an der Strae zu werfen. Vierundzwanzig Stunden lauerten die Gesetzeshter vergeblich auf den Abholer. Als sie den Container endlich ffneten, war der Geldkoffer verschwunden. Der oder die Tter hatten den Behlter ber einen Gully gesetzt und den Boden so prpariert, da man ihn vom Abwasserkanal aus herausnehmen konnte. Ein Bauerntrick, und doch lieen sich unsere hochbezahlten Superhirne dpieren.
 
„Von wegen hochbezahlt", sagte Lanfranc gereizt und legte die Zeitung beiseite, "wren Sie beim ersten Mal darauf gekommen?"
 
"Gewi nicht", beruhigte ihn Henri.
 
"Oder nehmen wir folgenden Fall. Eine Bande berfllt am hellichten Tag eine kleine Bankfiliale, es wird Alarm gegeben, und die Polizei umzingelt das Gebude. Die Gangster nehmen Bankangestellte und Kunden als Geiseln und verlangen 15 Millionen NF Lsegeld und einen Hubschrauber zur Flucht. Den ganzen Tag und die folgende Nacht wird verhandelt, ein Nervenkrieg mit Angeboten, Drohungen, erneuten Verhandlungen, die sich endlich festlaufen. Am nchsten Morgen beschliet man den Sturm auf die Bank, das Kommando bricht die Tren auf, findet alle Geiseln in einem Hinterzimmer eingesperrt, aber - die Bande hat sich in Luft aufgelst und den Inhalt des Tresors und der Schliefcher mitgenommen. Man schtzte die Beute auf mehr als 160 Millionen NF. Die Bank befand sich in einem Villenviertel, und die Reichen hatten ihre Preziosen und ihr vor der Steuer gerettetes Moos in den Schliefchern untergebracht."
 
"Ja, aber wie sind die Gangster denn entkommen?" fragte Alida.
 
"Raten Sie mal!"
 
"Sie haben es vorhin angedeutet. Ich nehme an, sie sind im Abwasserkanal untergetaucht", meinte Henri.
 
"Nicht ganz. Die Bande hatte sich in wochenlanger Arbeit von einer Garage in der Nachbarschaft aus einen Gang unter der Strae her gegraben. In der Garage packten sie die Beute ins Auto und fuhren im Rcken der Polizei davon, die die Bank umstellt hielt. Na, htten sie sich das gedacht?"
 
"Nein", gab Henri zu. "Zuerst glaubt man natrlich, die Gangster gehen nach dem bekannten Muster vor, das ist die Maske, die sie aufsetzen. Aber spter wird man sich doch auf so etwas einstellen knnen."
 
"Das hngt davon ab", erluterte Lanfranc, "ob man es immer mit dem gleichen Tter oder Ttertyp zu tun hat. Der eine ist mit allen Wassern gewaschen, der andere ein Dummkopf. Behandelt man einen Idioten, als ob er ein Genie wre, kann man ebenso reinfallen, wie wenn man ein Genie fr einen Idioten hlt."
 
"Immerhin verrt so etwas knstlerische Phantasie", schaltete sich Bernard ein, "um solche Volten zu erlernen, sollte man bei einem Zauberknstler in die Lehre gehen."
 
"Nein, Sie brauchen sich nur im Fernsehsessel zurckzulehnen, dann bekommen Sie jeden Abend soviele kriminelle Einflle geliefert, da Sie ein ganzes Leben damit auskommen", sagte Lanfranc. Er hatte seine Terrine aufgegessen und leerte sein Glas Rotwein in einem Zug. Alida sah ihm erstaunt zu.
 
"Man sollte das Fernsehen verbieten", fuhr er fort und versuchte vergeblich, einen Rlpser zu unterdrcken. "Pardon! Die Rouille ist scharf, aber sie gehrt nun einmal dazu."
 
Man hrte leises Piepsen, der Kommissar griff in seine Brusttasche, zog ein Mobiltelefon hervor und hielt es ans Ohr: "Ja, Thierry, was gibt's?"
 
Die Leute am Tisch hrten zischelnde Laute.
 
"Tatsache!" tnte Lanfranc, "haben Sie sie schon befragt?"
 
Thierry zischelte wieder lngere Zeit.
 
"Dann holen Sie einen Arzt. Und am besten ziehen Sie auch einen Psychologen hinzu. Ich komme sofort." Lanfranc sah auf seine Armbanduhr: "Schtze, ich bin um halb drei im Kommissariat. Bis dann."
 
Er schaltete das Mobiltelefon ab, steckte es ein und sah an den neugierigen Gesichtern, da er eine Erklrung schuldig war.
 
"Die kleine Clamart ist wieder aufgetaucht. Ein Fischer hat Christine gefunden, sie irrte weinend am Strand der Grnen Insel herum."
 
"Also ist das Lsegeld doch gezahlt worden", Henri erinnerte an den Zeitungsartikel.
 
"Soviel ich wei, nicht", Lanfranc wiegte den Kopf. "Aber meine Information stammt von gestern abend. Vielleicht hat sich in der Nacht etwas Neues ergeben. Mein Assistent jedenfalls glaubt nicht, da etwas gezahlt wurde. Aber Clamart kann uns auch getuscht haben. Ich wte allerdings nicht, weshalb er das getan haben sollte."
 
Lanfranc winkte dem Kellner, zahlte, wnschte allen einen guten Tag und machte sich eilends davon. Die drei vom Tisch siebzehn standen sofort auf, gingen ins Zimmer von Henri, telefonierten und diskutierten die Lage.
 

 
-
 

 
Matre Petit empfing Martens, den Glcksritter, wie dieser sich seit zwei Tagen im Geiste nannte, in seinem mit juristischer Literatur vollgestopften Bro gegenber dem Jardin du Pape, der auf einem Felsblock an der Rhne angelegt war. Die Altstadt von Avignon, in der er lag und die noch vor zwei Jahrzehnten heruntergekommen wirkte, hatte sich in ein Viertel fr Reiche, Antiquittenhndler und Galerien verwandelt, hell gestrichene Huser und bunte Markisen an den zahlreichen Bistros und Cafs vermittelten gehobenes Lebensgefhl. Die mit altmodischem Mobiliar ausgestattete lichtlose Hhle des Advokaten hatte aber von dem ueren Glanz nichts mitbekommen. Es roch nach Zigarrenrauch und Mittagessen. Wenn es nicht taktlos gewesen wre, htte Martens sofort das Fenster aufgerissen. So sah er nur sehnschtig zu dem Park hinber, durch den in Brisen der khle Mistral wehte und die Zedern schttelte, die sich dunkel gegen den kristallklaren Himmel abhoben.
 
Bei der Adresse, die er vom Grundbuch abgeschrieben hatte, hatte er erfahren, da Frau Tussot vor knapp einem Monat verstorben war. 105 Jahre war sie alt geworden. Das Haus, in dem sie wohnte, war brigens nur drei Schritte von dem ihres Nachaverwalters entfernt.
 
Der Matre erklrt dem erfreuten Glcksritter, welch auerordentliche fortune er mit seiner Anfrage gerade zum jetzigen Zeitpunkt hatte. Frau Tussot besa keine Erben, sie hatte sie alle berlebt. Und ihren Besitz hatte sie dem Tierschutzverein und dem stdtischen Tierheim vermacht. Sie hatte verfgt da die beiden Huser, die ihr gehrten, die Villa in La Ciotat, in der sie bis vor zwanzig Jahren ge]ebt hatte, und das Anwesen in der Nachbarschaft, wo sie von 1973 bis zu ihrem Tode wohnte, verkauft und der Erls den beiden Institutionen geschenkt wurde.
 
"Ich wollte gerade einen Makler damit beauftragen", sagte Petit und bot Martens eine Zigarre an, die dieser ablehnte, "nun erbrigt sich das." Er holte aus der Schreibtischschublade einen Zigarrenknipser, schnitt akkurat die Spitze ab, zndete sie mit einem langen Streichholz an und blies eine dicke Qualmwolke zum Fenster hinber. Martens hatte erstaunt hinausgeblickt, whrend er mit einem Ohr dem Notar zuhrte, denn an dem Felsen trug sich Seltsames zu. Unzhlige Katzen kletterten von der Strae, die am Fu des riesigen Klotzes entlangging, die Steine hinauf, schwarze, rote, gestreifte, graue, braune, kleine und groe, magere und fette.
 
"Was ist das?" fragte Martens entgeistert, wischte mit der Hand den Rauch beiseite, um das Schauspiel besser erkennen zu knnen, erhob sich, und trat ans Fenster. Vielleicht konnte er so erreichen, da es geffnet wurde.
 
Petit nickte zufrieden, tat ihm unaufgefordert den Gefallen und erklrte, whrend sein Gast die frische Luft geno: "Das sind die Schtzlinge von Madame Tussot. Sie war eine Katzennrrin, besa selbst ein Dutzend. Jeden Tag, Punkt eins, kommen ihre Helferinnen - sehen Sie die beiden Frauen da oben an der Bank - und bringen den Katzen der Stadt ihr Mittagessen. Solange sie noch gut auf den Beinen war, beteiligte sich Frau Tussot daran. Jetzt machen es die beiden allein. Auch sie werden aus dem Erbe bedacht."
 
Martens sah, wie die Frauen aus zwei Krben Schalen nahmen, auf den Boden setzten und mit Futter fllten. Die Katzen drngten sich in einem entsetzlichen Getmmel um sie, bis die alten Damen gengend Teller fr diese kaum zhlbare Menge auf die Erde gestellt hatten.
 
"Frau Tussot pflegte zu sagen: Tiere sind die besseren Menschen", der Notar tupfte an die Zigarre und die weie Asche fiel ab, "und nach meiner Meinung hat sie Recht."
 
"Ich wrde die Erfahrungen eines Juristen nicht als Mastab benutzen, sie sind ziemlich selektiv", meinte Martens tadelnd, dann fiel ihm ein, da er sich nicht mit jemand anlegen sollte, dessen Wohlwollen ihm wichtig war, und fuhr heuchlerisch fort: "Aber sie haben nun mal den schrferen Blick."
 
Petit nickte geschmeichelt, paffte eine Wolke ins Freie, wo sie der scharfe Wind im Nu davontrug, und forderte Martens auf, wieder Platz zu nehmen.
 
"Was den Preis betrifft...", sagte er, konsultierte seine Papiere und legte die Hnde wie zum Gebet zusammen.
 
Martens holte tief Luft, heie und kalte Schauer lief ber sein Rckgrat: es war ein Gefhl, wie wenn der Croupier die Kugel wirft.
 
"...der Schtzwert, den ich gerade bekommen habe, betrgt 8 Millionen NF."
 
Martens teilte durch drei, sah sein Gegenber an, als wollte er ihn abkssen und rief: "Accept!"
 
Dann erkannte er, da er sich wenig geschftstchtig verhalten hatte, und murmelte: "Oder kann man noch handeln?"
 
Matre Petit lchelte verschmitzt und schttelte den Kopf: "Mit der Besitzerin htten Sie das tun knnen, ich bin nur der Nachlaverwalter und mu mich an den Wortlaut des Testaments halten. Da steht, ...einen Augenblick", er bltterte in einem dicken Aktenordner, klappte ihn auf und las: "'Die Immobilien sollen zum aktuellen Schtzwert verkauft werden, der durch einen unabhngigen Experten festgelegt worden ist.' Doch ich darf mir die Bemerkungerlauben: Wenn dieses Anwesen nicht in La Ciotat, sondern, sagen wir, in St.Tropez liegen wrde, mten Sie das Doppelte bis Dreifache dafr hinlegen."
 
"Ich verstehe, La Ciotat ist nicht gerade mondn."
 
"Wenn die Werft nicht wre", Petit beschrieb mit der qualmenden Zigarre einen Bogen in der Luft, der so ungefhr die Gre des Problems darstellen sollte, "knnte der Ort mit seiner pittoresken Lage mehr Gste anlocken. Aber er ist eigentlich kein Touristenzentrum trotz seines schnen, langen Strandes, sondern eine kleine Industriestadt mit dem entsprechenden Arbeitslrm die Woche ber."
 
"Zum Glck hrt man da oben nichts davon", meinte der Glcksritter und zog sein Scheckbuch und einen goldenen Fllfederhalter aus der Tasche.
 
Der Anwalt sah ihn erstaunt an: "Ja, wollen Sie denn das Haus nicht vorher in Augenschein nehmen?"
 
"Nein, ich glaube, das ist nicht ntig. Ich vertraue Ihnen und dem Gutachter."
 
Sein Gegenber lachte hflich geschmeichelt, lehnte sich zurck, nahm, whrend Martens den Scheck ausfllte, einen langen Zug aus der Zigarre und nebelte den Schreibtisch ein. Martens unterschrieb und reichte das Papier dem Anwalt. Dieser prfte es sorgfltig, erhob sich, schob ein Bild hinter dem Schreibtisch beiseite, ffnete einen kleinen Tresor und legte das kostbare Dokument hinein.
 
"Damit er nicht pltzlich aus dem Fenster geweht wird", meinte er lachend und schrieb Martens eine Quittung aus.
 
"Ubrigens, da ist noch eine Kleinigkeit. Der Nachbar, der Kaufmann Taillac, besitzt ein Wegerecht bei Ihnen. Da es nicht mglich ist, von seinem Gelnde aus zu der Calanque, deren stliche Seite ihm gehrt, hinabzugelangen, darf er einen Pfad durch Ihr Grundstck benutzen, der von seinem Garten ausgeht."
 
"Das geht in Ordnung", meinte Martens ohne Umstnde.
 
Dann unterrichtete ihn der Anwalt ber die notwendigen Behrdengnge.
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